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Bundeskanzler Helmut Kohl: 

Erinnerung - Trauer - 
Mahnung - Verantwortung 

Regierungserklärung am 1. September 1989 aus Anlaß des 
50. Jahrestages des Ausbruchs des Zweiten Weltkrieges: 

Wir gedenken heute in Deutschland, in Europa und weltweit des Beginns des 
^weiten Weltkrieges vor 50 Jahren. Als frei gewählte Vertreter des deutschen 
Volkes sind wir hier besonders in der Pflicht. Wir stellen uns diesem Auftrag 
^ mit jenem Ernst, den dieser Tag von uns verlangt. 

Trauer bewegt uns an diesem Tag — und das Bewußtsein für die 
Verantwortung, die wir in Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg empfinden. 

^sondere Verantwortung erwächst uns aus der Tatsache, daß der Zweite 
Weltkrieg durch jenes verbrecherische Regime entfesselt wurde, das damals 
a'e Staats- und Regierungsgewalt in Deutschland innehatte. 
*rauer empfinden wir über das Leid, das Menschen und Völkern im 
putschen Namen und von deutscher Hand zugefügt wurde. Wir trauern um 
Qle vielen unschuldigen Opfer aus der Mitte unseres eigenen Volkes. 

fieser Krieg war nach dem Willen seiner Urheber ein gnadenloser Rassen- 
nd Vernichtungskrieg. Er erreichte eine Dimension des Grauens, die es nie 
uVor gegeben hatte — und die es nie wieder geben darf. 

£r War letzte Konsequenz einer totalitären Ideologie, die in ihrer 
Wahnvorstellung eine Rasse zum Götzen erhoben hatte. 

le Erinnerung daran wachzuhalten, schulden wir den unschuldigen Opfern, 
len voran jenen der Shoah, des beispiellosen Völkermords an den 

.Uropäischen Juden; den Polen, denen Hitler den totalen Versklavungs- und 
QUsrottungskrieg erklärt hatte; den Sinti und Roma; den vielen anderen 

Pfern der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft. 

fj* trauern um die Opfer von Entrechtung und Unterdrückung, die Hitlers 
Statur zunächst über Deutschland und dann über die Welt gebracht hat; 
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um die unschuldigen Opfer an den Fronten des Krieges und der Heimat; um 
die Opfer der Vertreibungen. 
Wir schließen in unser Gedenken auch die Millionen von Soldaten aus so 
vielen Nationen ein, die in Kriegsgefangenschaft ums Leben kamen oder als 
Kriegsversehrte in die Heimat zurückkehrten. 
Wer könnte die Frauen vergessen, die vergeblich auf ihre Männer, und die 
Mütter, die vergeblich auf ihre Söhne gewartet haben! Wie viele Kinder 
haben Vater oder Mutter verloren! 
Sich der unschuldigen Opfer zu erinnern, heißt: das Grauen im Gedächtnis zu 
bewahren, es sich — im ursprünglichen Wortsinne — zu vergegenwärtigen. £S 
muß uns immer Mahnung sein und darf nicht durch falsche Vergleiche 
verharmlost werden. Hüten wir uns davor, gedankenlos oder gar in 
polemischer Absicht Worte wie „Faschismus" oder „Widerstand" ohne 
weiteres auf aktuelle Sachverhalte anzuwenden! 
Es gibt nicht nur die Versuchung, Vergangenes zu verharmlosen. Gedanken- 
und gefühllos sind auch jene, die vor dem Leid in unserer Zeit die Augen 
verschließen. Wir sollten in diesem Augenblick auch an jene Menschen und 
Völker denken, denen noch immer ein Leben in Würde und Freiheit versagt 
ist. 
Nach diesem Weltkrieg und der Vernichtungswut der Jahre 1939 bis 1945, 
nach Auschwitz und Babi Jar, nach Oradour und Lidice konnte unsere Welt 
nie wieder so sein wie davor. Deshalb müssen sich Traditionen und 
scheinbare Selbstverständlichkeiten immer wieder einer kritischen Prüfung 
unterziehen lassen. 

Kontinuität ist nur verantwortbar als bewußtes Anknüpfen an das Gute, das 
sich eben nicht zerstören läßt. Dazu gehören die freiheitlichen Traditionen i" 
der Geschichte unseres Volkes. Sie sind die sittliche Substanz, aus der wir, 
vor allem die Gründungsväter und -mütter unserer Demokratie, die 
Bundesrepublik Deutschland formten — das freiheitlichste Gemeinwesen, d* 
es je auf deutschem Boden gab. 

Gewiß: Auch nach 1945 meldeten sich noch manche Unbelehrbaren und 
Unverbesserlichen zu Wort. Doch wurden sie — und dafür sind wir dankbar 
— von den allermeisten Überlebenden entschieden verurteilt und ein für 
allemal zurückgewiesen. Denn diese hatten die Wirkung der alten 
Unheilslehren am eigenen Leibe erfahren. Sie wußten nur zu genau um deren 
verheerende Wirkung. 
Das Böse in der Geschichte hat auf Dauer keinen Bestand. Das gibt uns 
Hoffnung. Mit seiner Wahnvorstellung vom Rassenstaat widersetzte sich 
Hitler jeder historischen Erfahrung. Die Geschichte ging über ihn hinweg. 
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Nach zwölf Jahren versank das von ihm so genannte „Tausendjährige Reich" 
»n Schutt und Asche. 

Es ist wahr: Allzuviele Menschen in Deutschland - auch manche im 
ITH ML    ?atten slch vom Tyrannen blenden und irreleiten lassen. Das 
erteil über die NS-Diktatur hängt indes allein von ihren Untaten ab, ihrem 
vernichtungsfeldzug und dem Völkermord. 

gie Wunden die der Zweite Weltkrieg geschlagen hat, sind, wie wir wissen, 
»is heute noch nicht verheilt. Sie haben sich ins Gedächtnis der Völker 

ngebrannt, und sie haben die Menschen auch persönlich gezeichnet, jeden 
»nzelnen, der diese Zeit des Schreckens erlebt hat, und sei es als Kind. 

Mich selbst lassen bis heute die Bilder nicht los, die sich mir 1939 - ich war 
«unals neun Jahre alt - und in den Kriegsjahren danach eingeprägt haben. 
^.erinnere mich noch heute an die Schrecken der Bombennächte in meiner 

^eimatstadt, an die vielen Toten auf den Straßen und in zerstörten Häusern. 
andere haben noch heute vor Augen 

die Viehwaggons der Todeszüge, vollgepreßt mit Menschen auf dem Weg 
m die Vernichtungslager; 

die Schlachtfelder des Krieges, wo Millionen von Soldaten Angst, Not und 
* oderlitten; 

die endlos scheinenden Kolonnen ausgemergelter Kinder, Frauen, und 
alter Menschen auf der Flucht und bei der Vertreibung; 

die Flüchtlingszüge, in denen sich Mütter an ihre erfrorenen Kinder 
Klammerten. 

üben lie dama!s ""schuldig ihr Leben verloren, und jene, die die Schrecken 
ml*   A     ~ S1C alle mahnen' nicht zu vergessen, daß die unveräußerliche 
«nuft n-r Me1schen immer und überall Maßstab unseres Handelns bleiben uu- mit stein ist dabei immer die Würde des Schwächsten. 

erade bei uns in Deutschland darf die Erinnerung an das Vergangene nicht 
&ehoifen8ehen- ^e lst uns De"tschen eine schwere Last. Aber sie hat uns auch 
Sestait      c"Sur Gemeinwesen> unsere Republik verantwortungsbewußt zu 
gelin t Voraussetzung dafür, daß uns das auch in Zukunft 

^Är a!? nach dem Ersten Weltkrieg gab es nach 1945 keine Diskussion 
baranIeu iegS?CuU,d- Hit,er hat den KrieS gewollt, geplant und entfesselt. eiUBp« glöt es n,chts zu deuteln. Wir müssen entschieden allen Versuchen 
^ahrKC rtre,ten' dleses Urteil abzuschwächen. Das ist ein Gebot der 

Mattigkeit und des politisch-moralischen Anstands. 
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Es ist auch Gebot eines recht verstandenen Patriotismus. Denn Hitlers 
Vernichtungswille hatte sich zuletzt auch gegen unser eigenes Volk gerichtet. 
Im Angesicht der totalen Niederlage wollte er es mit sich in den Abgrund 
reißen. 
Er hatte von „Volksgemeinschaft" gesprochen. Doch in Wahrheit wollte er 
viele Gruppen unseres Volkes ausgrenzen, nicht integrieren. Er war von der 
Wahnidee der Rasse beherrscht. Ihr ordnete er alles unter, auch die Idee der 
Nation. 
Er hatte von „göttlicher Vorsehung" gesprochen. Doch in Wahrheit ging es 
ihm um die Zerstörung religiöser Bindungen, um die Zerstörung christlich 
geprägter Moralität. Die sittliche Kultur unseres Landes, die sittliche Kultur 
Europas bedeutete ihm nichts, die eigene Willkür alles. 

Wir dürfen am heutigen Tag dankbar feststellen, daß sich unsere , 
Bundesrepublik Deutschland, unser freiheitliches Gemeinwesen, fundament» 
von allem unterscheidet, was die nationalsozialistischen Gewaltherrscher 
anstrebten. 

Wir haben in über 40 Jahren durch gemeinsame Anstrengung eine Republik 
aufgebaut, die der Freiheit und dem Frieden verpflichtet ist und hohe 
Achtung in der Welt genießt. Unsere Bundesrepublik Deutschland ist fest 
gegründet auf genau jene Werte, die Hitler zutiefst verhaßt waren und die er 
fanatisch bekämpfte. 

Wir bekennen uns vorbehaltlos 
zu den Menschenrechten 
Die Männer und Frauen, die im Parlamentarischen Rat über das Grundgese 
berieten, waren sich dieses Gegensatzes voll bewußt. Sie handelten aus 
persönlicher Erfahrung heraus. 
Sie hatten den Aufstieg des Nationalsozialismus erlebt. Doch die wenigsten 
von ihnen hatten sich damals vorstellen können, wohin die Hitler-Diktatur 
einmal führen würde. „Wehret den Anfängen!" — das war deshalb ihr 
Leitgedanke. Denn das Unheil nahm nicht erst 1939, sondern schon Jahre 
davor, schon vor 1933, seinen Lauf: Was zu Beginn noch aufhaltsam gewe» 
wäre, ließ sich im Lauf der Zeit immer schwerer anhalten oder gar ruckgans 
machen. 
Die Vorgeschichte des Zweiten Weltkrieges lehrt zudem, daß Macht, zu 
welchem Zweck auch immer verliehen, nur durch Gegenmacht zu 
kontrollieren ist. 
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öie Schuld der nationalsozialistischen Machthaber wird um kein Jota 
verkleinert, wenn wir heute feststellen: 

• Im Innern versagten Teile der gesellschaftlichen und politischen Eliten 
Der Demokratie von Weimar hatten zu viele die Loyalität verweigert Und 
spater gaben sich nicht wenige - teilweise bis zum Schluß - der Illusion 
hin, der Fanatismus der nationalsozialistischen Machthaber lasse sich 
durch Kompromisse und Zusammenarbeit zähmen. 

• Es stimmt auch, daß europäische Mächte ungewollt eine Entwicklung 
forderten, die Hitlers Pläne objektiv begünstigte. Sie hatten ihn auch falsch 
eingeschätzt. 

• Die verbreitete Sehnsucht nach „Frieden in unserer Zeit" — wie Neville 
Chamberlain es 1938 nach München ausdrückte - war gewiß verständlich 
Aber sie war ein schlechter Ratgeber. Damals kam es darauf an, die Pläne 
des Diktators mit wachem Blick zu durchschauen. 

VMre
ß
ireuUmfaSSende Balance der Kräfte vermag einen dauerhaften Frieden 

erlaßhch zu garantieren. Wahrer Friede setzt jedoch mehr voraus. Deshalb 
«kennen wir uns in unserem Grundgesetz ohne jeden Vorbehalt „zu 
nverletzhchen und unveräußerlichen Menschenrechten als Grundlage jeder 

menschlichen Gemeinschaft, des Friedens und der Gerechtigkeit in der Welt". 

£üs den Erfahrungen der Zwischenkriegszeit ist der Schluß zu ziehen, daß ein 
Weh ni      gelingen kann> wenn 8uter WiIle nur auf einer Seite 

ie Vorgeschichte des Zweiten Weltkrieges hat die Gemeinschaft freier 
v uiker gelehrt, wie wichtig es ist, wachsam zu sein. Diese Lehre gilt nach wie 
Süd     mogen wir Jetzt auch im Verhältnis zu unseren Nachbarn im Osten und 
uaosten Europas Zeugen eines grundlegenden Wandels sein. Wir alle 
unsehen uns, daß die ermutigenden Entwicklungen unserer Zeit Bestand 

Wir A1,
 
J\daß Sie sich fortsetzen mögen. Was in unserer Kraft steht, wollen 

Verpn?h      ragen- Denn gerade wir Deutschen sind dazu besonders 

bet
S
r
f?igt •** zuletzt aus dem Hitler-Stalin-Pakt von 1939. Wir Deutsche 

^achAu" uf ^sondere Verantwortung, die uns daraus erwächst, daß Hitler 
Üb« *   bsJLhl   .      ses von vielen so genannten Teufelspaktes Polen mit Krieg 
**£?*' D^m;1 wurde dieses Land das erste Opfer des nationalsozialistischen 
^sen- und Vernichtungskrieges. 

CaKk^al-gf "Vereinbarungen bedeuteten eine schändliche Mißachtung der 
^irini    ?glg ?* und territorialen Integrität Polens, der baltischen Staaten 

«lands und Rumäniens. Dieser Anschlag auf das Völkerrecht, nicht zuletzt 
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auf das Selbstbestimmungsrecht, war durch nichts, aber auch gar nichts zu 
rechtfertigen. 

Wir verurteilen ihn und die nachfolgenden Gewalttaten ohne jede 
Einschränkung. Die Bundesregierung hat mehrfach zum Ausdruck gebracht, 
daß die Vereinbarungen von 1939 für die Bundesrepublik Deutschland nicht 
rechtsgültig sind. Das bedeutet auch, daß wir aus dem Pakt selbst und aus 
seinen Zusatzvereinbarungen keinerlei Rechtfertigung für nachfolgende 
Völkerrechtsverstöße des Deutschen Reiches und der Sowjetunion herleiten. 

Der Hitler-Stalin-Pakt war das Produkt eines zynischen Zusammenspiels 
zweier Diktaturen. Die eine der beiden ist in dem von ihr selbst entfachten 
Inferno ein für allemal untergegangen. Die Sowjetunion steht — 36 Jahre 
nach Stalins Tod — mitten in einem schmerzhaften Prozeß der kritischen 
Selbstprüfung im Zeichen „neuen Denkens". 
Im Zweiten Weltkrieg nahm eine Entwicklung ihren Anfang, die sich nach 
dessen Ende gewaltsam vollzog. Unser Vaterland wurde geteilt. Für die 
Deutschen in der DDR und für viele Völker in Mittel-, Ost- und 
Südosteuropa wurde das Kriegsende zum Ausgangspunkt für die Ablösung 
der einen Diktatur durch eine andere. Die Spaltung Deutschlands und 
Europas läßt sich durch den Zweiten Weltkrieg zum Teil erklären, jedoch m 
keiner Weise rechtfertigen. 
Deshalb sind Äußerungen wie jene von Generalsekretär Gorbatschow hier m 
Bonn im Juni dieses Jahres, wonach die Nachkriegsperiode zu Ende gehe, ei 
Signal der Hoffnung für alle Menschen und Völker, die unter der Teilung 
Europas und Deutschlands ganz unmittelbar zu leiden haben und die sich 
wünschen, daß der gegenwärtige Zustand endlich friedlich überwunden wir • 

Für Freiheit, Gerechtigkeit und Frieden in Europa 
Über viele Generationen hinweg hat das einst geteilte Polen unverzagt an der 
Idee seiner nationalen Zusammengehörigkeit festgehalten. Gerade die 
Erinnerung an das Schicksal Polens kann uns Deutschen helfen, die ^st% 
Teilung zu tragen, solange wir nicht „in freier Selbstbestimmung die Einhei 
und Freiheit Deutschlands" vollendet haben. 
Im gemeinsamen Wunsch nach nationaler Selbstbestimmung fühlen wir uns 
in besonderer Weise mit dem polnischen Volk verbunden. Der ,ßf 
Friedenspreisträger des Deutschen Buchhandels Wladyslaw Bartoszewski, 
unter der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft Schreckliches am eigen 
Leib erdulden mußte, hat hierzu vor einiger Zeit erklärt: „Die Überwindung 
der deutschen Teilung liegt auch im Interesse Polens. Wir wollen westwan 
von uns eine Demokratie." 



CDU-Dokumentation 27/1989 

Professor Bartoszewski hat als Freund der Deutschen die Gemeinsame 
Erklärung polnischer und deutscher Katholiken zum 1. September 1989 unter 
aem Titel „Für Freiheit, Gerechtigkeit und Frieden in Europa" unterzeichnet 
^uch der neue polnische Ministerpräsident Tadeusz Mazowiecki gehört zu 
Qen Unterzeichnern. 

*ch will gerne hier und heute die Gelegenheit nutzen, dem polnischen 
Ministerpräsidenten von Herzen unsere guten Wünsche für sein schwieriges 
£mt zu übermitteln. Wir wollen, daß er Erfolg hat. Wir wollen ihn nach 
^raften dabei unterstützen; das will ich hier auch für mich persönlich 
^kennen. 

Es gibt keinen Zweifel: Der gegenwärtige politische und gesellschaftliche 
jvandel m den Staaten des Warschauer Pakts eröffnet die historische Chance 
<ur Verwirklichung der Menschenrechte für all jene Europäer, denen sie in 
yen vergangenen Jahrzehnten verweigert wurden — und damit auch für alle 
Putschen. 
bie Bundesregierung ist fest entschlossen, diese Chance zu nutzen. Unser Ziel 
ami   ~~ S0 hat es Konrad Adenauer beim Deutschlandtreffen der Schlesier 

«l 11. Juni 1961 ausgedrückt —, „daß Europa einmal ein großes, 
gemeinsames Haus für alle Europäer wird, ein Haus der Freiheit". 

Im Europa der Zukunft muß es vor allem um Selbstbestimmung und 
Menschenrechte gehen, um Volkssouveränität und nicht so sehr um Grenzen 
oder um Hoheitsgebiete. Denn nicht souveräne Staaten, sondern souveräne 
Volker werden den Bau Europa dereinst vollenden. 

dipeMieder darf EuroPa den verhängnisvollen Weg von der Humanität über 
Jah \;ationantat zur Bestialität gehen, wie ihn Grillparzer im vergangenen 
dnmundert vorausgesagt hatte. 

Pu d?utscnen Namen und von deutscher Hand ist dem polnischen Volk 
"rchtbares angetan worden. Wer weiß hierzulande eigentlich noch, daß die 
onzentrationslager auf polnischem Boden auch dazu bestimmt waren, die 
"ten dieses Volkes auszulöschen? 
üssöhnung ist nur möglich, wenn wir die ganze Wahrheit aussprechen. 

j^ahrheit ist auch, daß über zwei Millionen Deutsche — unschuldige 
jj ansehen — auf Flucht und Vertreibung ihr Leben verloren. Der Verlust der 

'mat hat bei vielen Millionen unserer Landsleute tiefe Wunden geschlagen. 

dar»6 bitteren Erfahrungen dürfen nicht verdrängt werden. Aber wir wollen 
ge 

aus.lernen. Denn welchen Sinn soll es haben, wenn Deutsche und Polen 
nochleinander aufrechnen, wie dies einige hüben und drüben leider immer 
dafü Spätere Generationen werden uns danach beurteilen, was wir heute 

ur tun, daß sie in Frieden und in gemeinsamer Freiheit leben können. 
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Das Beispiel der deutsch-französischen Aussöhnung und Freundschaft 
beweist, daß Gräben, die Jahrzehnte- oder gar jahrhundertelang bestanden 
haben, sich überwinden lassen. Und das Beispiel unseres Verhältnisses zum 
Staate Israel und zu Juden in aller Welt zeigt, daß bei gutem Willen auf allen 
Seiten selbst über tiefe Abgründe Brücken geschlagen werden können. 

Wir wollen Verständigung zwischen dem deutschen und dem polnischen Volk. 
Das ist unsere Pflicht, und es entspricht auch der Sehnsucht beider Völker. 
Diesem von uns allen empfundenen Wunsch hat auch der Herr 
Bundespräsident zu Beginn dieser Woche in seiner Botschaft an den 
polnischen Staatspräsidenten Ausdruck verliehen. 

Fünfzig Jahre nach Beginn des Zweiten Weltkriegs ist die Zeit gekommen für 
eine dauerhafte Aussöhnung. 
Wir wissen um die Bitterkeit, die im Krieg gegen Deutschland entstand — in 
Polen, in Frankreich und später in der Sowjetunion, die über 20 Millionen 
Kriegsopfer zu beklagen hatte. Die allermeisten Völker Europas 
erfuhren schweres Leid von deutscher Hand. Viele davon sind heute unsere 
Partner, ja Freunde. 
Dankbar sind wir all jenen, die uns nach dem Ende von Krieg und 
Gewaltherrschaft die Hand zur Versöhnung reichten, allen voran dem 
amerikanischen Volk, das schon sehr früh mit großzügiger Nahrungsmittel- 
und Aufbauhilfe ein unvergessenes Zeichen tätiger Nächstenliebe und auch 
politischer Weitsicht setzte. Weise Staatsmänner wie Präsident Harry S. 
Truman und George Marshall und viele, viele Privatpersonen hatten Anteil a 
solchen Werken des Friedens. 
Aus Frankreich nenne ich Joseph Rovan, der schon wenige Monate nach 
seiner Befreiung aus dem Konzentrationslager Dachau den Satz 
niederschrieb: „Je mehr unsere Feinde die Züge des menschlichen Gesichts 
ausgelöscht haben, um so mehr müssen wir diese in ihnen selbst respektieren, 
ja sogar verschönern." 
Bei der Verständigung mit Polen hat es in den letzten Jahrzehnten schon 
wegweisende Schritte gegeben. Ich will hier besonders die vielfältigen 
Initiativen aus dem Bereich der Kirchen erwähnen. 
Mit dem Warschauer Vertrag von 1970, den damals der Kollege Brandt 
unterzeichnete, gelang ein weiterer Schritt in diese Richtung. An Buchstaben 
und Geist dieses Vertrages werden wir uns weiterhin halten. Wir sollten 
darüber nicht weiter diskutieren. 
In der Präambel bekunden Polen und die Bundesrepublik Deutschland ihren 
Willen, der inzwischen herangewachsenen neuen, der jungen Generation ei 
friedliche Zukunft zu sichern und — ich zitiere — „dauerhafte Grundlagen •J 
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für ein friedliches Zusammenleben und die Entwicklung normaler und guter 
Beziehungen" zu schaffen. 

Anfang der achtziger Jahre, als Polen eine schwere Zeit durchmachte, brachte 
oje Bevölkerung der Bundesrepublik Deutschland in einer Welle großer 
Hilfsbereitschaft ihre Solidarität mit dem polnischen Volk zum Ausdruck. 
Ich bin überzeugt, daß sich die gesellschaftliche Öffnung in Polen günstig auf 
unsere Bemühungen auswirken wird. Die Möglichkeiten für eine 
Verständigung zwischen unseren Völkern werden um so besser, je weiter die 
Entwicklung zu mehr persönlicher Freiheit in Polen voranschreitet. Denn 
Wahre Versöhnung ist nicht nur eine Frage menschlichen Wollens, sondern 
natürlich auch der politischen Gegebenheiten. 

Yorurteile und Mißtrauen haben auf Dauer keine Chancen mehr, wo Grenzen 
überschritten werden dürfen, wo Informationen und Meinungen frei 
ausgetauscht werden und Menschen — vor allem auch junge Leute — 
einander in Freiheit begegnen können. 

So konnte die deutsch-französische Aussöhnung nicht zuletzt deshalb so gut 
|elingen, weil sie auf dem gemeinsamen Fundament von Demokratie und 
j^ecntsstaatlichkeit aufbaute und weil in immer häufiger werdenden 
Begegnungen und Gesprächen zwischen Franzosen und Deutschen ein neues 
verständnis füreinander wuchs. 

In der freiheitlichen Demokratie geht es 
um das Glück des einzelnen 
Wo die Freiheit verlorengeht, ist bald der Friede verspielt — zunächst im 
Innern und dann nicht selten auch nach außen. 

Vle Hitler-Diktatur und der Zweite Weltkrieg warnen uns immer wieder vor 
er Verführungskraft des Extremismus oder gar des Totalitarismus. Die 

•^efahr des Extremismus ist stets gegenwärtig — auch in einer freiheitlichen, 
°«enen Gesellschaft. 

£s ist für eine freiheitliche Demokratie daher unerläßlich, solchen 
ersuchungen so früh wie möglich entgegenzuwirken. Vor dem Hintergrund 

^er Geschichte der nationalsozialistischen Diktatur heißt das, Menschen 
dlTC£ den Recntsstaat davor zu bewahren, eines Tages den Verstrickungen 

es Totalitarismus ausgesetzt zu sein. 

Die freiheitliche Demokratie ist kein abstraktes Prinzip. Sie betrifft jeden 
einzelnen ganz unmittelbar. Es geht um seine Freiheit. Es geht um sein 
Persönliches Glück. Tragen wir gemeinsam dazu bei, daß dies allen bewußt 
bleibt. 
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Die Menschen sind vor jener Zweideutigkeit in einer totalitären Diktatur zu 
schützen, die sich aus Verführung und Gewalt, aus Recht und Unrecht, aus 
Anpassung und Zwang zusammensetzt. Das nationalsozialistische Regime 
verstrickte Menschen guten Willens in ein verwirrendes, in ein diabolisches 
Netz, dem zu entkommen immer schwieriger wurde. 
Die Grenzen zwischen Gut und Böse verschwammen mehr und mehr. Die 
Redlichkeit des einzelnen war immer weniger Gewähr für richtiges Verhalten. 
Mit dem Schwarz und Weiß eines Holzschnitts läßt sich daher ein gerechtes 
Bild der Generationen unserer Eltern und Großeltern nicht zeichnen. 
Bis heute empfinden wir Deutschen in besonders schmerzlicher Weise den 
zwiespältigen Charakter menschlicher Existenz in dem von Hitler entfesselten 
Krieg. Es gehört zur Tragödie jener Zeit, daß die Loyalität und die 
Vaterlandsliebe von Millionen Menschen — an der Front wie in der Heimat 
— für verbrecherische Zwecke mißbraucht wurden. 
Es gehört zur Perfidie und Perversität totalitärer Systeme, daß sie Menschen 
gezielt in Situationen verstricken, in denen es zwischen Schuld und 
Selbstgefährdung kaum mehr eine Alternative gibt: 
• Auf der einen Seite stehen die Soldaten, die an den Fronten des Zweiten 

Weltkriegs kämpften und litten. Die meisten von ihnen waren ehrlich und 
aufrichtig überzeugt, ihrem Land treu zu dienen. Es gab zahlreiche 
Beispiele von Tapferkeit und menschlicher Größe, denen Hochachtung 
gebührt. 
Solche Einstellungen verdienen es nicht, herabgesetzt oder gar verhöhnt zu 
werden. Denn mit ihnen verbindet sich die Erfahrung von Tod, Schmerz 
und Angst — und bei vielen von quälenden Zweifeln des Gewissens. 

• Auf der anderen Seite stehen die Verbrechen der Nationalsozialisten. Sie 
lassen sich nicht aus dem Kriegsgeschehen ausblenden. An diesem 
Widerspruch mußten damals viele leiden. 
Wenn wir von den Trümmern sprechen, die der Nationalsozialismus 
hinterlassen hat, dann sollten wir uns stets auch der Verheerungen bewuW 
bleiben, die in den Herzen und in den Köpfen der Menschen angerichtet 
wurden. Sie lasten als seelische Hypothek nicht nur auf jenen, die in 
Verstrickung gerieten. Sie belasten Enkel und Kinder, die sich selbst um 
ein gerechtes Urteil über die Generationen ihrer Eltern und Großeltern 
bemühen müssen — vielleicht mehr bemühen müssen, als man gelegentlich 
den Eindruck hat. 

Wir müssen uns hüten, aus heutiger Zeit vorschnelle Urteile zu fällen. Wer 

von uns könnte guten Gewissens von sich behaupten, daß er im Angesicht a 
Bösen die Kraft zum Martyrium aufbrächte? Und wer von uns kann 
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eigentlich ermessen, was es damals bedeutete, im Bewußtsein der Gefahr für 
die eigene Person auch das Wohl der eigenen Familie aufs Spiel zu setzen? 

Die Menschen heute sind nicht besser und nicht schlechter als die Menschen 
damals. Aber sie stehen glücklicherweise nicht unter dem Zwang, sich unter 
den Bedingungen einer totalitären Diktatur entscheiden zu müssen. 

Wir erinnern uns in Dankbarkeit daran, daß selbst in der dunkelsten Periode 
unserer Geschichte, im Zeichen von Krieg und Diktatur, der Geist der 
Humanität nicht zerstört werden konnte. Es gab viele bewegende Beispiele 
yon Hilfsbereitschaft, von Großherzigkeit und von Menschlichkeit — auch 
uber die Fronten hinweg. 

Es gab Männer und Frauen, die Widerstand leisteten. Unter ihnen waren 
Uicht wenige, die zunächst dem Diktator gedient hatten, bis sie merkten, daß 
sie — wie wohl auch die Mehrheit der Deutschen — verführt, verraten und 
ausgenutzt wurden. Sie hatten die Kraft umzukehren; viele haben dafür mit 
'ftrem Leben bezahlt. 
^llein die Demokratie verlangt den Menschen nicht ab, was in der Regel über 
jure Kräfte geht. Sie bietet ihnen Schutz vor der furchtbaren Entscheidung, 
uie die nationalsozialistische Diktatur ihnen zumutete: nämlich allzu leicht 
Komplize zu werden oder Heldenmut beweisen zu müssen. 

gerade in Erinnerung an die Hitler-Diktatur ist es daher wichtig, 
Bewegungen zu widerstehen, die eine umfassende Erlösung von allen Übeln 
fieser Welt als Programm verkünden. Wer — unter welchen Vorzeichen auch 
mmer — das vollkommene Heil verheißt, der begibt sich mit Sicherheit auf 

uen Weg zu neuem Unheil. Er hat nichts dazugelernt. 

*e Abgründe unserer jüngsten Geschichte lehren, daß es zwischen 
ernokratie und Diktatur keinen Mittelweg, keine Gemeinsamkeit der Werte 

v
nd keinen moralischen Kompromiß geben kann. Freiheit und Unfreiheit 
erhalten sich nun einmal so unverträglich zueinander wie Feuer und Wasser. 
ie Diktatur mag Menschen täuschen und blenden können; allein die 
emokratie gewährt ihnen Selbstbestimmung, sie überzeugt durch Sinn für 

as menschliche Maß, durch Solidität und Berechenbarkeit. In dieser 
^Uchternheit liegt ihre Größe — und zugleich ein Grund dafür, daß sie 

anchem so wenig glanzvoll erscheint. 

end Demokratie ist eDen nicnt geschaffen für den Zustand des nicht 
ni 

denwollenden Rausches, sondern für die Normalität des Alltags. Sie setzt 
l^nt auf das Heroische und auf das Außergewöhnliche, sondern auf das 

umane und — im besten Sinne des Wortes — auf das Normale. 

Usdruck einer lebendigen Demokratie sind Parteien und das Recht auf 
PPosition. Eben deshalb wurden die Parteien von Hitler so erbittert und 
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gnadenlos bekämpft. Denn er wußte sehr wohl: Waren die Parteien erst 
einmal beseitigt, dann war auch die Demokratie tot. 
Wir sollten uns häufiger daran erinnern, daß führende Politiker der 
Nachkriegszeit wie der SPD-Vorsitzende Kurt Schumacher und der erste 
CDU-Vorsitzende Andreas Hermes die Gefängnisse und 
Konzentrationslager, ja die Todeszellen der NS-Diktatur erlebt hatten. 
Unsere Schlußfolgerung aus den Erfahrungen der Zeit bis 1933 muß lauten: 
Extremismus auf der politischen Rechten oder Linken kann nur dann Erfolg 
haben und zur Macht gelangen, wenn sich die Bürger von den 
demokratischen Parteien abwenden oder abseits stehen. 
Das Verhängnis ist kaum noch aufzuhalten, wenn zudem gesellschaftliche 
und politische Eliten die Hand reichen — womöglich in der Illusion, sie 
würden mit den Extremisten schon fertig werden. 

Wenn wir den Anfängen gemeinsam wehren, hat der Extremismus keine 
Chance. Wenn wir ihn dagegen als etwas Normales verharmlosen, kann er 
auch unsere Demokratie gefährden. Dagegen anzukämpfen — dafür ist es nie 
zu früh! 

Überfordern wir nicht unsere Demokratie — sie ist ein kostbares und auch 
durchaus zerbrechliches Gut! Lassen wir davon ab, sie als ein Allheilmittel fuf 

alle Nöte und Probleme dieser Welt mißzuverstehen! Verteidigen wir immer 
und überall unsere freiheitliche, rechtsstaatliche Ordnung, denn sie allein 
garantiert den Bürgern Freiheit und Recht. Sie allein schützt den einzelnen 
vor den Gefahren des Totalitären! Jeder von uns ist dazu aufgerufen, sie zu 
seiner persönlichen Angelegenheit zu machen. 
Gerechtigkeit, Achtung des Rechts und Rechtssicherheit sind für die Existenz 
einer Demokratie so wichtig wie die Luft zum Atmen. Dies ist das wichtigste 
Vermächtnis des deutschen Widerstandes. 
Wer heute konsequent den Rechtsstaat verteidigt, wird morgen nicht in die 
Lage kommen, Widerstand leisten zu müssen. 

Wir würdigen die vielen, die sich 
aus Gewissensgründen 
der Gewaltherrschaft entgegengestellt haben 
Gerechtigkeit, Achtung des Rechts und Rechtssicherheit wiederherzustellen* 
war das zentrale Ziel des Widerstandes. Das trifft zumindest auf die große 
Mehrheit aller zu, die sich tapfer gegen das nationalsozialistische Regime 
erhoben. Würdigen wir daher heute gleichermaßen 
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• den Tischlergesellen Johann Georg Eiser, 

• den Obersten Claus Graf Schenck von Stauffenberg, 
• den Kreisauer Kreis um Helmuth Graf James von Moltke, 

• die „Weiße Rose" um die Geschwister Scholl, 

• standhafte Persönlichkeiten wie Julius Leber und Carl Goerdeler und 
• die vielen, vielen anderen, die sich aus Gewissensgründen der 

Gewaltherrschaft mutig entgegenstellten. 
Es bedeutet nicht nur eine Herabsetzung des deutschen Widerstandes, 
sondern es ist historisch falsch und gefährlich, den untrennbar auf die 
Diktatur bezogenen Widerstandsbegriff beliebig auf aktuelle Sachverhalte zu 
übertragen. 

Mit seinem Monopolanspruch bekämpfte der Nationalsozialismus alle 
anderen Weltanschauungen radikal. Als Feinde galten ihm gleichermaßen 
J-hristen und Sozialisten, Liberale und Gewerkschafter, Konservative und 
Kommunisten. Ohne das Zusammenwirken von Menschen ganz 
unterschiedlicher politischer Überzeugungen wäre uns Deutschen der 
Neuanfang nach 1945 so nicht gelungen. 

Nicht Erfolg oder Mißerfolg entscheiden über die sittliche Größe des 
Widerstandes. Das Attentat auf Hitler mußte gewagt werden — um jeden 
'«'eis. 

besonders eindrucksvolle Worte hat Oberst Henning von Tresckow gefunden, 
^er Stauffenbergs Handeln und Denken seit 1943 wesentlich beeinflußte. 
Wenige Stunden, bevor er in den Tod ging, faßte er noch einmal zusammen, 
was der tiefste Beweggrund seines Handelns war: 

Ich halte Hitler nicht nur für den Erzfeind Deutschlands, sondern auch für 
den Erzfeind der Welt. Wenn ich in wenigen Stunden vor den Richterstuhl 
Gottes treten werde, um Rechenschaft abzulegen über mein Tun und mein 
Unterlassen, so glaube ich mit gutem Gewissen das vertreten zu können, was 
ich im Kampf gegen Hitler getan habe. Wenn einst Gott Abraham verheißen 
hat, er werde Sodom nicht verderben, wenn auch nur zehn Gerechte darin 
seien, so hoffe ich, daß Gott auch Deutschland um unsertwillen nicht 
vernichten wird. 

k ü" schulden den Männern und Frauen des deutschen Widerstandes tiefen 
ank. Hohen Respekt zollen wir auch jenen, die sich durch Emigration dem 

jj nrechtsregime verweigerten oder vor ihm fliehen mußten. Darunter war 
ucn mancher, der dann aus Liebe zu seinem Vaterland die Hitler-Diktatur 
°n außen bekämpfte. Denken wir an die Beispiele der Schriftsteller, die den 
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Versuch unternahmen, mit der Macht ihres Wortes die Welt aufzurütteln und 
aufmerksam zu machen auf das, was in Deutschland geschah. 
Die allermeisten Emigranten haben nicht leichten Herzens ihr Vaterland 
verlassen, und manchem von ihnen ist es später auch schwergefallen, 
zurückzukehren. Um so dankbarer sind wir jenen, die mithalfen, unsere 
Bundesrepublik Deutschland aufzubauen. Denn bis heute fördert gerade 
diese Mitwirkung ganz wesentlich die Versöhnungs- und Friedensarbeit 
unserer Zeit. 
Ich möchte hier auch an einen Mann erinnern, der für mich zu den großen 
Helden des 20. Jahrhunderts zählt: an Raoul Wallenberg. Er setzte 1944, im 
Alter von 32 Jahren, sein Leben ein, um in Budapest Hunderttausende von 
Ermordung bedrohten Juden das Leben zu retten. 1945 wurde er in die 
Sowjetunion verschleppt. Er ist seitdem verschollen. 
In meinen Gesprächen habe ich Generalsekretär Gorbatschow auf das 
ungeklärte Schicksal dieses großen, mutigen Mannes hingewiesen. Ich hoffe 
sehr, daß in dieser Epoche des Wandels, in der in Staaten des Warschauer 
Paktes frei auch über das bedrückende Erbe des Stalinismus gesprochen wird, 
das Schicksal Raoul Wallenbergs wirklich überzeugend geklärt werden kann- 
Ich begrüße es sehr, daß die sowjetischen Behörden kürzlich Angehörige von 
Raoul Wallenberg nach Moskau eingeladen haben. 

Die Zeit arbeitet für, nicht gegen 
die Sache der Freiheit 
An diesem 1. September wende ich mich besonders an die jungen Menschen 
in Deutschland. Sie tragen keinerlei Schuld für Diktatur und Weltkrieg — 
nicht kollektiv, weil es das prinzipiell nicht gibt, aber auch nicht individuell, 
weil ihr Lebensalter sie davor bewahrt. 
Dennoch tragen auch sie Verantwortung, weil die Vergangenheit gegenwärtig 
bleibt. Keiner von uns, kein Deutscher kann ihr entrinnen. Begreifen wir 
jedoch die Last der Geschichte auch als Chance: Wer die Geschichte dieses 
Jahrhunderts kennt, dessen Blick ist geschärft für die Gefahren und 
Verführungen unserer Zeit. 
Widerstehen wir auch der Versuchung, die während der NS-Zeit in Verruf 
gebrachten Werte der Heimatliebe und des Patriotismus heute zu verachten, 
weil sie damals mißbraucht wurden. Patriotismus geringzuschätzen, wäre 
unbewußt im Sinne Hitlers. Generaloberst Ludwig Beck, einer der Männer 
des 20. Juli 1944, hatte dies erkannt und schrieb einmal tief erschrocken 
nieder — ich zitiere —: „Dieser Mensch hat ja gar kein Vaterland." 
14 
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Liebe zum Vaterland und Liebe zur Freiheit, Patriotismus und europäische 
Gesinnung dürfen allerdings nie wieder getrennte Wege gehen. Das ist die 
Konsequenz, die wir gemeinsam ziehen müssen. 

Ebenso kommt es darauf an, Tugenden wie Tapferkeit, Loyalität und 
JJpferbereitschaft untrennbar an fundamentale sittliche Normen zu knüpfen. 
£o leisten die Soldaten unserer Bundeswehr keinen Treue-Eid auf eine 
Destimmte Person, sondern sie geloben, jene Werte zu verteidigen, die in 
unserer freiheitlichen Verfassung, dem vor 40 Jahren verkündeten 
Grundgesetz, verankert sind. 

öie Generation der Gründer unserer Bundesrepublik Deutschland gestaltete 
JJje zweite deutsche Demokratie aus den Erfahrungen der Geschichte heraus, 
«je führte unser Land auf den Weg jener freiheitlichen Traditionen zurück, 
u»e weder Krieg noch Gewaltherrschaft hatten zerstören können. 

JJJir dürfen stolz sein auf unsere freiheitliche Verfassung, das Grundgesetz 
^ir bekennen uns 

zum absoluten Vorrang der Würde des einzelnen Menschen in allen 
Bereichen seines Lebens; 

zur Absage an Krieg und Gewalt als Mittel der Politik und an jeden 
Revanchismus — eine Entscheidung, die gerade auch von den deutschen 
Heimatvertriebenen in der Stuttgarter Charta von 1950 mitgetragen wurde; 
zu dem Ziel eines freien und geeinten Deutschland in einem freien und 
geeinten Europa. 

* ist ein Zeugnis tiefer Menschlichkeit, daß die Väter und Mütter unseres 
rundgesetzes politisch, religiös und rassisch Verfolgten einen Anspruch auf 
syi gewährten. Denn die Humanität eines Gemeinwesens erweist sich nicht 

SOH" 
der Achtung von Freiheit und Menschenwürde der eigenen Bürger, 

ünH     n auch in der Aufgeschlossenheit für die Opfer von Unterdrückung n(1 Gewalt in anderen Ländern. 

Q» diese Entscheidungen haben die Grundlage dafür gelegt, daß unser 
hn eir,wesen als friedliebender, dem Recht und der Freiheit verpflichteter 
. ttner in der Welt ein Maß an Anerkennung erlangte, das sich 1945, nach 
^ Ende von Krieg und Gewaltherrschaft, wohl niemand zu erträumen 

fe 
8te- Dies 40 Jahre nach Gründung der Bundesrepublik Deutschland 
«teilen zu können, erfüllt uns mit Genugtuung. 

tti(kte Sind ^ir Zeu8en beim Aufbruch Europas in eine neue Epoche. Wir 
steh»6" bereit sein> diesen Aufbruch maßgeblich mitzugestalten. Ganz Europa 
tym C1un umfassender Wandel bevor, eine tiefgreifende Veränderung in 

Schaft und Gesellschaft. Zum erstenmal seit dem Ende des Zweiten 
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Weltkrieges zeichnet sich die Chance ab, daß es uns gelingt, aus dem Schatten 
des Ost-West-Konflikts herauszutreten. 
Was sich auf unserem alten Kontinent entwickelt, schlägt Menschen weltweit 
in den Bann. Welches Volk könnte an diesem Vordringen der Freiheit 
stärkeres Interesse haben als das unsere? Das Zerbröckeln jahrzehntelanger 
Verkrustungen in Europa schafft neue Hoffnung auch für die Einheit unseres 
Vaterlandes. 
Die Zeit arbeitet für, nicht gegen die Sache der Freiheit. 
So richten wir an diesem Tag der Erinnerung unseren Blick auch nach vorn. 
Bei aller Trauer, die wir in Erinnerung an den 1. September 1939 empfinden, 
sind wir uns der Verantwortung für die nachwachsenden Generationen 
bewußt. 
Diese Generationen werden uns einmal danach beurteilen, ob wir aus der 
Erfahrung von Krieg und Diktatur die richtigen Lehren gezogen haben — ob 
wir der Aufgabe gewachsen waren, auf Dauer eine bessere, eine friedlichere 
Welt zu schaffen. 

Wir haben die Vision einer Zukunft, in der die Völker der Welt in 
gemeinsamer Freiheit friedlich vereint sind — und wir werden und dürfen 
nicht nachlassen, dafür zu arbeiten. 

Im Gedenken an den 1. September 1939 wissen wir: Dies ist das wichtigste, 
das wertvollste Erbe, das wir den kommenden Generationen hinterlassen 
können. 
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